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Eine Kurzbiografie von Ernesto Guevara 
 

Wer war Che? 
Ernesto Guevara de la Serna wurde 
am 14. Juni 1928 in Rosario, als 
Kind von Celia de la Serna Llosa und 
Ernesto Guevara Lynch geboren. Als 
Kleinkind erkrankte Ernesto an einer 
schweren Lungenentzündung, die 
möglicherweise die Ursache für sein 
im Alter von zwei Jahren erstmals 
auftretendes und  ihn sein Leben lang 
plagendes Asthma war. Da er 
dadurch viel Zeit im Bett verbringen 
musste, entwickelte er eine große 
Leidenschaft für das Lesen. Die 
Krankheit hinderte ihn aber auch 
nicht daran, mit den anderen Kindern 
zu spielen und Sport zu treiben.  
1946 bestand Ernesto die Abiturprüfung und entschied sich – 
möglicherweise aufgrund seines eigenen Leidens - für das Studi-
um der Medizin und schrieb sich 1947 an der Universidad Nacio-
nal de Córdoba ein. Obwohl er das Studium sehr ernst nahm und 
stundenlang in der Bibliothek saß, packte ihn in dieser Zeit die 
Reiselust. Anfang 1950 reiste er mit einem Fahrrad mit Hilfsmotor 
sechs Wochen durch den Norden Argentiniens. Wenige Monate, 
bevor er das Doktorexamen ablegen sollte, brach Ernesto dann im 
Dezember 1951 zusammen mit seinem Freund Alberto Granado 
auf, um mit einem alten Motorrad den lateinamerikanischen Konti-
nent zu erkunden. Am 1. März 1952 überquerten sie die Grenze 
nach Chile. Einen Tag später erreichten sie die Hauptstadt Santi-
ago und schlugen sich nach Peru und Bolivien durch. Immer wie-
der erlebten sie den Kontrast zwischen der Schönheit der Land-
schaft und dem Elend der Bevölkerung. Nach rund acht Monaten 
erreichten sie Caracas, die Hauptstadt Venezuelas. Granado fand 
hier Arbeit in einem Lepra-Krankenhaus und entschied sich, dort 
zu bleiben. Ernesto flog mit Hilfe eines Onkels zurück nach Bue-
nos Aires und beendete sein Studium. Am 11. April 1953 legte er 
sein letztes Examen ab.  
Die Hoffnungen seiner Eltern, Ernesto würde nun ruhiger werden 
und das normale Leben eines Arztes führen, erfüllten sich nicht. 
Nur wenige Monate nach seinem Examen verabschiedete sich 
Ernesto am Bahnhof in Buenos Aires erneut von ihnen. Was da-
mals noch niemand ahnte: Es war ein endgültiger Abschied von 
Argentinien, in das er nur noch ein einziges Mal für wenige Stun-
den zurückkehren sollte. 
Zusammen mit seinem Freund Carlos Ferrer reiste Ernesto nach 
La Paz, der Hauptstadt Boliviens, und nach einem mehrwöchigen 
Aufenthalt weiter nach Peru, bevor sie schließlich Guayaquil in 
Ecuardor erreichten. Eigentlich sahen Ernestos Pläne vor, Alberto 
Granado in Venezuela zu besuchen, doch in Ecuador erreichten 
ihn dramatische Nachrichten aus Guatemala, wo unter dem Präsi-
denten Jacobo Arbenz soziale Reformen eingeleitet worden wa-
ren. Mit dem Schiff reiste er nach Panama und von dort aus weiter 
nach Costa Rica. Von hier aus schrieb er am 10. Dezember 1953 
in einem Brief an seine Tante Beatriz: „Ich hatte Gelegenheit 
durch die Gebiete der United Fruit zu reisen, und mir wieder ein-
mal das schreckliche Wesen dieses kapitalistischen Kraken bestä-
tigen zu lassen.“ 
Am Neujahrsabend 1953 traf Ernesto in Guatemala ein. Hier wur-
de aus Ernesto der „Che“, ein Spitzname, der auf die in Argenti-
nien häufig gebrauchte Anrede („He, du“) zurückgeht. Präsident 
Arbenz hatte Reformen eingeleitet, einen Mindestlohn eingeführt 
und brachliegende Ländereien, die im Besitz von US-Konzernen 
waren, verstaatlicht. Für die USA war das bereits „Kommunismus“. 
Am 18. Juni 1954 fielen von Washington gesteuerte und finanzier-
te Söldner in das Land ein. Che beteiligte sich an der Verteidigung 
der verfassungsmäßigen Regierung, als US-Flugzeuge die Haupt-

stadt bombardierten. Als Arbenz unter dem Druck der Putschis-
ten zurücktrat, suchte Che Zuflucht in der argentinischen Bot-
schaft. Nach zwei Monaten konnte er diese Zuflucht in Richtung 
Mexiko verlassen. 
Hier lernte Che im Sommer 1955 Fidel Castro kennen, der 1953 
den Angriff auf die Moncada-Kaserne in Santiago de Cuba gelei-
tet hatte und nach Mexiko ins Exil gegangen war, nachdem eine 
breite Amnestiebewegung in Kuba ihn aus dem Gefängnis der 
Batista-Diktatur befreit hatte. Fidel Castro schmiedete Pläne, in 
Kuba zu landen und den bewaffneten Kampf gegen die Diktatur 
aufzunehmen. Che schloss sich der Gruppe als Arzt an. Am 23. 
November 1956 schifften sich 86 Rebellen in Tuxpan auf der 
völlig überladenen Jacht „Granma“ ein und begannen die Über-
fahrt nach Kuba, das sie am 2. Dezember 1956 erreichten. 
Im Verlaufe des Guerillakampfes änderte sich die Rolle von Che 
bald von der eines Arztes zu einem direkten Teilnehmer bei 
bewaffneten Aktionen. Sein entschlossener Einsatz und sein 
taktischer und strategischer Überblick ließen ihn schnell zu ei-
nem der wichtigsten militärischen Ratgeber Fidels werden. Als 

erster Guerrillero neben Fidel wurde Che am 21. Juli 1957 von 
diesem in den Rang eines Comandante der Bewegung des 26. 
Juli erhoben und mit der Führung der II. Kolonne betraut. 
Als seine wichtigste militärische Leistung im kubanischen Revo-
lutionskrieg gilt die Einnahme von Santa Clara am 29. Dezember 
1958, wodurch der Weg in die Hauptstadt Havanna freigeklämpft 
wurde. Am 1. Januar 1959 flüchtete der Diktator Fulgencio Ba-
tista aus Kuba in die USA und wenige Tage später zogen Fidel, 
Che, Raúl Castro, Camilo Cienfuegos und die anderen Guerrille-
ros in der Hauptstadt ein, begeistert empfangen von der Bevölke-
rung, die in Massen auf die Straßen geströmt war und die Befrei-
er feierte. 
Che Guevara übernahm nach dem Sieg der Rebellen Schlüssel-
positionen in der revolutionären Regierung. So wurde Che In-
dustrieminister und Chef der kubanischen Nationalbank. 
Ein notwendiges erstes Ziel der revolutionären kubanischen 
Regierung musste die Befreiung der kubanischen Wirtschaft von 
ihrer Bindung an die USA sein, die einen bis heute andauernden 
Wirtschaftskrieg gegen die Insel begonnen hatten. Dazu gehörte 
bald die Enteignung des fast ausschließlich US-Amerikanern 
gehörenden Großgrundbesitzes und der Unternehmen, durch die 
das US-Kapital das Leben auf der Insel kontrollierte. Bis zum 
Sieg der Revolution hatte Kuba als das „Bordell der USA“ gegol-
ten, die führenden Köpfe der US-Mafia machten sich hier ein 
schönes Leben. Jetzt wandte sich Kuba der Sowjetunion, China 
und den anderen sozialistischen Staaten zu und beschritt immer 
offener einen antikapitalistischen Entwicklungsweg. 
Che gehörte zu den Verfechtern eines radikalen Bruchs mit den 
kapitalistischen Strukturen. Er wollte nicht weniger als den „neu-
en Menschen“. In einem Brief an die in Montevideo erscheinende 
Wochenzeitschrift „Marcha“ erläutert Che im März 1965 sein 
Konzept: „Die neue Gesellschaft im Werden muss sehr hart mit 
der Vergangenheit abrechnen. Diese macht sich nicht nur im 
individuellen Bewusstsein bemerkbar, auf dem die Rückstände 



Pressespiegel - Blickpunkt Kuba – Oktober 2007 - Seite 3 

einer systematisch auf die Isolierung des Individuums ausgerichte-
ten Erziehung lasten, sondern auch im Charakter dieser Über-
gangsperiode selbst, besonders in ihren Handelsbeziehungen. Die 
Ware ist die ökonomische Zelle der kapitalistischen Gesellschaft; 
solange sie besteht, werden sich ihre Auswirkungen in der Orga-
nisation der Produktion und demzufolge im Bewusstsein spüren 
lassen. (...) 
Es gilt eine große Strecke zu überwinden bis zum Aufbau der 
wirtschaftlichen Basis, und die Versuchung, den ausgetretenen 
Pfaden des materiellen Interesses als antreibender Hebelkraft für 
eine raschere Entwicklung zu folgen, ist sehr groß. Doch läuft man 
dann Gefahr, vor lauter Bäumen den Wald nicht zu sehen. Dem 
Hirngespinst nachjagend, man könne den Sozialismus mit den 
morschen Waffen verwirklichen, welche der Kapitalismus uns 
vererbt (die Ware als ökonomische Zelle, die Rentabilität, das 
individuelle materielle Interesse als Hebelkraft usw.), kann man 
sich leicht in einer Sackgasse verfangen. Und man landet unwei-
gerlich in ihr, nachdem man eine große Strecke zurückgelegt hat, 
auf der die Wege sich oftmals kreuzen und es schwer fällt, den 
Augenblick zu erkennen, da man sich in der Richtung irrte. In der 
Zwischenzeit hat die angepasste ökonomische Basis ihre Wühlar-
beit in der Entwicklung des Bewusstseins vollbracht. Um den 
Kommunismus aufzubauen, müssen wir mit der materiellen Basis 
zugleich den neuen Menschen schaffen.“ 
Wegen solcher Positionen ist Che damals und bis heute oft als 
Spinner verlacht und angegriffen worden, nicht nur vom US-
Imperialismus und seinen Medien sowie Reformisten aller Art, 
sondern oft genug auch von den eigenen Genossen in führenden 
Positionen des sozialistischen Lagers, die es 
sich in ihren Plänen und Bilanzen gemütlich 
gemacht hatten. 
1987, als sich Kuba inmitten einer Kampagne 
zur Berichtigung der Fehler befand, führte 
Fidel Castro in seiner Ansprache zum damali-
gen 20. Todestag Ches viele Probleme darauf 
zurück, dass die Vorschläge und Ideen Gueva-
ras nicht mehr berücksichtigt worden waren: 
„Ich bin der Überzeugung und sage es mit 
Zufriedenheit, dass, wenn Che heute hier ne-
ben uns sitzen würde, er wirklich froh und 
glücklich wäre, weil wir jetzt diese Zeiten 
durchleben, genauso wie er sehr unglücklich 
gewesen wäre in jener unsäglichen Zeit, in 
jener bedrückenden Periode, als hier eine 
Reihe von Erscheinungen und Lastern 
vorherrschten beim Aufbau des Sozialismus; 
das wäre für Che sehr bitter gewesen. Wir sind 
einer aufgeblähten Bürokratie erlegen, 
anachronistischen Normen, wir sind in die 
Falle gegangen und haben uns selber belogen. 
Wir haben uns eine Menge Laster zugelegt, 
die Che wirklich entsetzt hätten. (...) Es wäre falsch zu meinen, 
dass Che ein Träumer gewesen sei, ein Idealist, der die Realitäten 

verkannte. Er kannte die Realitäten sehr gut und stellte sie in 
Rechnung. Aber er glaubte an den Menschen, und wenn man 
das nicht tut und den Menschen für ein nicht-entwicklungsfähiges 
Tier hält, das nur vorwärts geht, wenn man ihm Futter vor die 
Nase hält, wird man nie zum Revolutionär werden; wer das 
glaubt, wird nie ein Sozialist oder Kommunist sein.“ 
Fidel hob in der selben Rede auch die Bedeutung der theoreti-
schen Beiträge Ches hervor: „Che war ein Denker und besaß die 
außergewöhnliche Fähigkeit, in den ersten Jahren der Revolution 
wichtig Aspekte des Aufbaus des Sozialismus zu erkennen. 
Immer wenn irgendwo jemand für eine wichtige Aufgabe ge-
braucht wurde, war Che da. Er war wirklich vielseitig und hat jede 
ihm zugewiesene Aufgabe ernsthaft und verantwortungsvoll 
ausgeführt. Er war im Nationalen Institut für Agrarreform zustän-
dig für die wenigen dort zusammengefassten Unternehmen, als 
die großen Unternehmen noch nicht verstaatlicht waren. Er war 
in der Nationalbank und im Industrieministerium von Anfang an 
tätig. Dann wurden nach und nach fast alle Fabriken verstaat-
licht, man musste sich um die Aufrechterhaltung der Produktion 
kümmern, und wie bei vielen anderen Problemen zuvor widmete 
Che sich ganz dieser Sache, er arbeitete Tag und Nacht, sams-
tags und sonntags, und er hat wirklich große Aufgaben bewältigt. 
Damals begann er, die Prinzipien des Marxismus-Leninismus auf 
die Produktion zu übertragen, so wie er dies für richtig hielt. Da-
mit hat er sich jahrelang beschäftigt; er hat viel darüber nachge-
dacht und geschrieben und wirklich eine ziemlich umfassende 
Theorie entwickelt, wie man seiner Meinung nach den Sozialis-
mus aufbauen muss und zum Kommunismus gelangen kann.“ 
Che war sich durchaus der Grenzen bewusst, die einer kleinen 
Insel wie Kuba durch die Vorherrschaft des Kapitalismus auf den 
Weltmärkten gesetzt waren, obwohl zu seiner Zeit noch ein 
mächtiges Gegenlager existierte. Che setzte seine Hoffnung auf 
die Länder des Sozialismus, sparte aber auch nicht mit Kritik, 
wenn diese seiner Meinung nach Prinzipien des proletarischen 
Internationalismus vernachlässigten. So sagte er im Februar 
1965 in Algier: „Jedes mal, wenn ein Land sich befreit, so haben 
wir gesagt, ist das eine Niederlage für das weltweite imperialisti-
sche System (...) Deshalb ist es für die sozialistischen Länder 
lebenswichtig, dass diese Loslösungen tatsächlich stattfinden, 
und deshalb ist es unsere internationale Pflicht - uns auferlegt 
durch die Ideologie, die uns leitet -, mit allen Kräften beizutragen, 
dass diese Befreiung so schnell und so tief greifend wie möglich 
erfolgt. (...) Wir glauben, dass in diesem Geist den abhängigen 
Ländern gegenüber verantwortliche Hilfe geleistet werden muss 
und dass nicht mehr soviel von einem für beide Seiten gleich 
vorteilhaften Handel geredet werden sollte, denn er beruht auf 
Preisen, die durch das Wertgesetz und die internationalen Be-
ziehungen ungleichen Austauschs - verursacht durch eben die-

ses Wertgesetz - gegen die rückständigen 
Länder gerichtet sind. 
Wie kann es auch 'gleich vorteilhaft' sein, 
zu Weltmarktpreisen Rohstoffe zu 
verkaufen, welche die unterentwickelten 
Länder unendliche Anstrengungen und 
Mühen kosten, und zu Weltmarktpreisen 
Maschinen anzukaufen, welche in 
automatisierten Großfabriken hergestellt 
werden, so wie es gegenwärtig 
geschieht? Wenn wir dieser Art 
Beziehung zwischen den beiden Gruppen 
von Nationen zustimmen, müssen wir uns 
darüber klar sein, dass die sozialistischen 
Länder sich in gewisser Weise zu Kompli-
zen der imperialistischen Ausbeutung 
machen. (...) Die sozialistischen Länder 
haben die moralische Verpflichtung, ihre 
stillschweigende Komplizenschaft mit den 
Ausbeuterländern des Westens zu liqui-
dieren. Die Tatsache dass der Handel 
heute nur gering sei, besagt gar nichts: 
1959 verkaufte Kuba nur gelegentlich und 

nur über die Vermittlung englischer oder anderer Makler Zucker 
an irgendein Land des sozialistischen Blocks. Inzwischen führt es 
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achtzig Prozent seines Handels in dieser Zone durch: alle lebens-
wichtigen Güter kommen aus dem sozialistischen Lager und Kuba 
ist selber ein Teil dieses Lagers geworden. (...) Die Wahrheiten 
des Sozialismus, zusammen mit den rauen Wahrheiten des Impe-
rialismus haben unser Volk geschmiedet und ihm den Weg gewie-
sen, den wir inzwischen mit vollem Bewusstsein beschreiten. Die 
Völker Afrikas und Asiens, die ihrer Befreiung entgegengehen, 
sollten die gleiche Richtung einschlagen. Und sie werden sie frü-
her oder später einschlagen, auch wenn ihr Sozialismus heute 
noch irgendwelche anderen bestimmenden Beiworte trägt. Es gibt 
für uns keine gültige Bestimmung des Sozialismus außer: Ab-
schaffung der Ausbeutung des Menschen durch den Menschen. 
Solange dies nicht erreicht ist, bleiben wir im Stadium des Aufbaus 
einer sozialistischen Gesellschaft; und wenn dieses Endziel nicht 
nur auf sich warten lässt, sondern der Einsatz für die Abschaffung 
der Ausbeutung stagniert, ja sogar zurückgeht, dann kann man 
nicht einmal mehr von Aufbau des Sozialismus sprechen.“ 
Che war also ganz bestimmt kein Gegner der sozialistischen Län-
der, wie uns dies eine bürgerliche Zeitschrift nach der anderen 
(und manche linke Zeitung auch) weismachen will. Möglich aber, 
dass er die im Laufe der Zeit notwendig gewordenen Kompromis-
se liebend gern gegen eine Rückkehr in den Guerillakampf ein-
tauschte. 
Nach einem misslungenen Abenteuer im Kongo ging Che gemein-
sam mit Veteranen der Sierra Maestra und der Deutsch-
Argentinierin Tamara Bunke 1966 nach Bolivien. Sie hofften, unter 
den streikerfahrenen Bergarbeitern Boliviens Verbündete zu fin-
den und zusammen mit ihnen im Westen Boliviens ein Guerillage-
biet etablieren zu können. Es gelang ihnen aber nicht, wie es in 
Kuba gelungen war, die verarmten Bauern im bolivianischen 
Hochland für die Sache der Revolution zu gewinnen. Zwar respek-
tierte und unterstützte die vorwiegend indigene Landbevölkerung 
die Rebellen, blieb aber ansonsten auf Distanz zum bewaffneten 
Kampf. Auch die Kommunistische Partei Boliviens (PCB) hatte 
Che ihre Ablehnung eines von Außen nach Bolivien getragenen 
und von Ausländern angeführten Guerillakampfes deutlich ge-
macht und sich damit den Zorn Ches und Fidels zugezogen, die 
sie als „Verräter“ beschimpften. 
Mitte des Jahres 1967 wurde das Rückzugsgebiet der Guerrilleros 
immer enger. Bereits im August 1967 wurden sie weitgehend 
aufgerieben. Der Chef der Zweiten Gruppe, Juan Vitalio Acuña 
Núñez, starb am 31. August 1967 zusammen mit Tamara Bunke 
(guerrillera Tania) in 
einem feindlichen 
Hinterhalt bei Vado de 
Puerto Mauricio. Am 
Ende bestand die 
Gruppe um Che nur 
noch aus 14 Mann. 
Che selbst wurde 
Anfang Oktober 1967 
nach einem Gefecht 
mit Regierungstrup-
pen bei La Higuera 
verwundet und gefan-
gen genommen. Er 
wurde in einem dörfli-
chen Schulhaus in La 
Higuera inhaftiert und 
dort unter anderem 
durch den CIA-
Agenten und Exil-
Kubaner Felix 
Rodríguez verhört. Die bolivianischen Soldaten und ihre US-
amerikanischen Anleiter warteten auf eine Entscheidung aus La 
Paz – oder besser: aus Washington -, was mit Che zu geschehen 
habe. Am 9. Oktober 1967 wurde der Gefangene Che Guevara 
von Mario Terán, einem Feldwebel der bolivianischen Armee, 

ohne Gerichtsverhandlung erschossen. In Washington bestand 
die Befürchtung, dass Che eine Gerichtsverhandlung zum Tribu-
nal gegen den Imperialismus umfunktionieren würde. Deshalb 
sollte die Leiche Ches auch spurlos beseitigt werden. Ihr wurden 
beide Hände entfernt, um eine Identifizierung auszuschließen, 
dann wurde sie auf dem Flugplatz im etwa 30 Kilometer entfern-
ten Vallegrande heimlich verscharrt. 
Erst 1997 wurden die Leichname Che Guevaras und seiner ne-
ben ihm ermordeten Gefährten entdeckt, exhumiert und nach 
Kuba überführt, wo sie in einem eigens geschaffenen Mauso-
leum in Santa Clara beigesetzt wurden. 
 
Die Sache der Revolution ist unvergänglich 
„Meine Niederlage wird nicht bedeuten, dass der Sieg unmöglich 
war. Im Bemühen, den Gipfel des Everest zu erreichen, haben 
viele Niederlagen erlitten, aber schließlich wurde der Everest 
doch bezwungen“ (Ernesto Guevara) 

 

Quellen: 
Ernesto Guevara - Josef Lawrezki – Verlag Marxistische Blätter 
Ernesto Che Guevara Politsche Schriften – Horst Kurnitzky – Verlag 
Klaus Wagenbach 
www.redglobe.de 
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Das ökonomische Denken und Wirken des Che 

Zum 48. Jahrestag der Ernennung Ernesto Che Guevaras  zum 
Präsidenten der Nationalbank Kubas (7. Oktober 1959). 

von Mario Arcadi / Pinar del Río, Kuba 

 
Vor 48 Jahren, am 7. Oktober 1959, übernahm Ernesto Che Guevara das Amt des Präsidenten der Nationalbank Kubas. Diese 
Ernennung, sein Wirken als Industrieminister sowie sein theoretisches Werk wird gerne verschwiegen oder mit Legenden und 
Lügen diskreditiert. 

Da sich dieses Jahr auch sein Todestag zum 40. mal 
jährt1, wird es sich die bürgerliche Presse  an diesem 
„runden Datum“ sicher nicht nehmen lassen, wieder ihren 
bewährten Mix aus Halbwahrheiten und handfesten 
Lügen in die Welt hinauszuposaunen. Dass es ihnen 
dabei nicht um Aufklärung oder gar um die  Verbreitung 
von Inhalten geht ist klar. Vielmehr steckt hinter dieser 
Emsigkeit der Versuch, durch ständige Wiederholung 
ihrer Legenden und Lügen die historische Person Ernesto 
Che Guevara nach ihrem Geschmack wiederauferstehen 
zu lassen. Mit der massenhaften Vermarktung seines 
Porträts und seiner Ikonisierung werden und wurden die 
Voraussetzungen und der Platz für diese Legenden und 
Lügen geschaffen. Letztendlich soll damit der Mythos 
„Che Guevara“ mit einem bis zur Unkenntlichkeit entstell-
ten und politisch kastrierten Abbild ersetzt werden, vor 
dessen Beispiel die Herrschenden keine Angst mehr 
haben müssen.  

Deshalb soll an dieser Stelle der Jahrestag seiner Ernen-
nung zum Bankpräsidenten für Aufklärungsarbeit genutzt 
werden, bzw. der Absicht dienen, diesen Legenden, die inzwischen sogar innerhalb linker Kreise verbreitet werden, etwas Inhalt und Gegen-
information entgegenzusetzen. Denn gerade in Deutschland sind aufgrund des vorherrschenden Antikommunismus natürlich wenig brauch-
bare Bücher oder Biographien über Ernesto Che Guevara erhältlich. 

Die Ernennung zum Präsidenten der Nationalbank Kubas 
- soll aus Versehen, bzw. wegen eines Missverständnisses zwischen Fidel Castro und dem Che auf einer Versammlung kurz nach dem Sieg 
der Revolution geschehen sein. Fidel habe -laut dieser Legende- die Versammelten gefragt, wer unter ihnen Ökonom sei und weil sich in der 
spanischen Sprache die beiden Begriffe „Kommunist“ (comunista) und „Ökonom“ (economista) sehr ähnlich anhören, habe sich der Che 
gemeldet, da er meinte, Fidel hätte nach einem Kommunisten gefragt.  

Auch wenn diese Geschichte eine auf den ersten Blick naive, unbedeutende und für manche sogar sympathische Anekdote darstellt, 
transportiert sie in ihrer scheinbaren Naivität mehrere diffamierende Botschaften: 

• Fidel kannte anscheinend die Qualitäten und Fähigkeiten der einzelnen Commandantes des Revolutionsheeres nicht, d. h. er soll 
erst auf dieser Versammlung erfahren haben, wer für den Präsidentenjob geeignet sei. Und wenn Che glaubte gehört zu haben, 
dass Fidel nach den Kommunisten unter ihnen gefragt habe, wusste er anscheinend auch nicht um die Weltanschauung des Che 
Bescheid. Dies hinterläßt natürlich einen bestimmten Eindruck vom Verhältnis zwischen Fidel und Che. Dies entspricht jedoch nicht 
den  Tatsachen, denn die beiden verband - über die gemeinsame Weltanschauung hinaus - eine tiefe Freundschaft und 
gegenseitige Bewunderung. Fidel war es natürlich schon seit ihrem Treffen in Mexiko2 bekannt, dass Che ein Anhänger der 
Marxistisch-Leninistischen Weltanschauung war. 

• Es soll der Eindruck erweckt werden, die Revolutionäre hätten nach dem Sieg wichtige Posten ähnlich wie die Beute eines Überfalls 
unter sich - per Handzeichen - verteilt. Dabei gab es  -scheinbar-  keine weitere Überprüfung der jeweiligen Qualifizierung, bzw. es 
wurden keine Nachweise dafür verlangt. Und der Posten des Bankpräsidenten wurde sogar aufgrund eines Missverständnisses an 
jemanden vergeben, der sich nicht einmal implizit dafür gemeldet haben soll. Diese Darstellung einer willkürlichen und spontanen 
Postenverteilung, bei der zusätzlich auch noch solche Patzer passieren, entfaltet dann im Zusammenhang mit der weiteren 
unsachlichen Kritik an der Arbeit des Bankpräsidenten ihre Wirkung. Das Resultat entspricht der bürgerlichen Propaganda, dass nur 
die Herrschenden - als selbsternannte Elite - dazu auserwählt seien, die Gesellschaft verantwortungsvoll zu führen. Eine Revolution 
bedeutet also Chaos und Anarchie, denn dann wird jeder Beliebige zum Bankpräsidenten erhoben. Und das kann ja eigentlich 
niemand wollen, der seinen Verstand beisammen hat. So wird selbst die kritikwürdige Herrschaft als kleineres Übel gesehen, als 
wenn solche „Chaoten“ siegen und sich an der Macht „vergreifen“. 

• Es gab anscheinend keine Möglichkeit mehr, dieses Missverständnis aufzuklären. Der Che war auf Gedeih und Verderb zum 
Bankpräsidenten ernannt worden. Selbst die Tatsache, dass dies aufgrund eines Fehlers passierte, konnte die Ernennung nicht 
mehr rückgängig  machen. So soll sich der kleinbürgerliche Mitbürger den Commandante vorstellen: Sein Wort ist Gesetz und 
duldet keinen Widerspruch.  Dabei hat Fidel in der Geschichte genau das Gegenteil praktiziert, nämlich ohne Scheu Fehler in der 
Öffentlichkeit diskutiert und Entscheidungen, die sich als falsch oder negativ in der Praxis dargestellt haben, rückgängig gemacht. 
Das passt aber nicht ins Bild des „letzten stalinistischen Betonkopfs“ der bürgerlichen Medien.  

(1) Straßenschild in Pinar del Río, September 2007 
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(2) Mißachtung des Geldes: Mit dem Rufnamen Ernesto Guevaras („Che“) wurden ab 1959 die Banknoten der kubanischen Nationalbank bedruckt.  

 

Soweit zur Legende. In Wirklichkeit fiel diese Ernennung natürlich nicht vom Himmel und wurde auch nicht auf einer Versammlung per 
Handzeichen abgesegnet.  

Zur Vorgeschichte: Schon im Juni 1959 besuchte Ernesto Che Guevara als Repräsentant der neuen Regierung  Ägypten, Indien, Japan, 
Indonesien, Sri Lanka, Pakistan, Jugoslawien und Marokko. Er traf sich in diesen Ländern mit Staatsoberhäuptern und Ministern, besuchte  

 
 

Fabriken und Produktionsstätten, unterzeichnete Wirtschafts- und Kulturabkommen. Nach dieser dreimonatigen Reise begann er am 07. 
Oktober 1959 seine Arbeit als Direktor der Abteilung Agrarindustrialisierung im INRA (Nationales Institut zur Reformierung der 
Landwirtschaft). Gleichzeitig wurde er Präsident der kubanischen Nationalbank. Diese wichtige, von Fidel Castro vorgenommene Ernennung, 
hatte den Grund, dass Guevara der einzige Guerillakommandant mit ökonomischem Grundwissen war. Dies war zum größten Teil das 
Resultat seiner Marxismusstudien, die er sich schon während des Krieges im Selbststudium angeeignet hatte: „ [...] Aufgrund der 
Vertrauenswürdigkeit, seinem Talent, der Disziplin,  seiner Kenntnisse und seiner Integrität wurde der Che zum Direktor der Nationalbank. Er 
war die Person, die diese Stelle besetzen musste, ohne Zweifel, denn der Che war ein Revolutionär, ein wirklicher Kommunist und ein 
exzellenter Kenner der Ökonomie“.3 

 Der Industrieminister 
„ [...] Che war in erster Linie Romantiker und Vagabund, für mich sind das positive Werte. Er war kein Ökonom. Seine Arbeit als Industriemi-
nister auf Kuba war von praktischen Notwendigkeiten und nicht von einer Theorie beeinflußt“.4 
 
Dieses Zitat des Verfassers der im Nautilus-Verlag erschienenen Che - Biographie (Paco Ignacio Taibo II.) soll hier als Beispiel für die Kritik 
an den Inhalten und an der Qualität des ökonomischen Denkens des Che stehen, die von den bürgerlichen Medien so gern verbreitet wer-
den. Das seine Tätigkeit in Wirklichkeit wenig mit „Vagabundendasein“ und „Romantik“ zu tun hatte, wird klar, wenn man sich etwas genauer 
mit der Arbeit des neuen Industrieministers beschäftigt.  Aber gehen wir erst  noch einmal zurück, in die zweite Hälfte des  Jahres 1960: In 
Kuba übernahm die Regierung kleinere Betriebe von ehemaligen Anhängern Batistas und von denen, die das Land verlassen hatten. Andere 
übergaben ihre Betriebe aus Sympathie freiwillig an die Revolution. Ein geringer Anteil wurde direkt vom neuen Staat aufgekauft. Anschlie-
ßend nationalisierte die revolutionäre Regierung die großen Industriekonzerne. Dabei handelte es sich fast ausschließlich um nordamerika-
nische Filialen. Darunter 24 Zuckerrohrbetriebe, von denen sich die zwei größten und einträglichsten im Besitz der United Fruit Company 
befanden. 
Bis zum 14. Oktober 1960 war die Nationalisierung praktisch abgeschlossen. Nun wurden die Vorbereitungen zur Gründung des Industrie-
ministeriums begonnen, welches diese Betriebe übernehmen sollte. Im Februar 1961, nach Abschluss und Gründung des neuen Ministeri-
ums wird Ernesto Che Guevara auch zum Industrieminister ernannt. In dieser Funktion reiste er mit einer Handelsdelegation drei Monate in 
die östlichen Länder und besucht Fabriken, Stahlwerke und Bergbauzentren in der Tschechoslowakei, UdSSR, China, Nordkorea und in der 
DDR. Da die USA im selben Monat ihre Wirtschaftsblockade gegen Kuba verhängte5, wurde der Auf-, bzw. Umbau der kubanischen Wirt-
schaft maßgeblich von diesen Ländern abhängig. Die damalige Bundesrepublik Deutschland war übrigens das erste Land, das sich sofort 
der Wirtschaftsblockade der USA anschloss. 

Zentralisierung, Wertgesetz und der neue Mensch 
„Der ökonomische Sozialismus ohne kommunistische Moral interessiert mich nicht. Wir kämpfen gegen das Elend, aber gleichzeitig kämpfen 
wir gegen die Entfremdung. Eines der wichtigsten Ziele des Marxismus ist es, das materielle Interesse, den Faktor des individuellen Interes-
ses und das Gewinnstreben als psychologische Motivation aus der Welt zu schaffen. Marx hat sich sowohl mit der Ökonomie als auch mit 
der Wirkung der Ökonomie auf den Geist beschäftigt, und ebenso mit dem endgültigen Ergebnis dieser Rückwirkung: dem Bewusstsein. 
Daher wird der Kommunismus, wenn er sich nicht um das Bewusstsein kümmert, zu einer Methode der Verteilung werden, er wird sich dann 
aber nie zu einer revolutionären Moral entwickeln.6 
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(4) „Alle unsere Aktivitäten sind eine Kriegserklärung  gegen den Imperialismus“ 

 

Erfahrungen bei seinen Auslandsreisen in die 
sozialistischen Länder und seine 
theoretischen Analysen der dort 
vorhandenen Wirtschaftssysteme stellten 
den Ausgangspunkt zur Neugestaltung der 
kubanischen Wirtschaft dar. Das vorhandene 
„Lehrbuch der politischen Ökonomie“ aus der 
UdSSR, das für alle sozialistischen Länder 
Pflicht war, wurde von ihm ausführlich 
analisiert und als untauglich befunden. Im 
Zentrum seiner Kritik stand dabei die 
wirtschaftliche Rechnungsführung zwischen 
den staatlichen Betrieben, die Nutzung des 
Wertgesetzes, die Rolle des Geldes als 
Kredit und das System der ausschließlich 
materiellen Stimulierung.  
Ernesto Che Guevara argumentierte, dass 
zwar bestimmte geschichtliche Umstände 
dazu führen, kapitalistische Elemente in die 
Leitung sozialistischer Ökonomien einzuführen, wie dies  in der UdSSR mit der Einführung der NÖP (Neue Ökonomische Politik) durch Lenin 
in den 20er Jahren geschehen war. Er verwies aber darauf, dass diese, sobald als möglich wieder relativiert, bzw. abgeschafft werden 
müssten. In der Sowjetwirtschaft wurden diese kapitalistischen Elemente aber als charakteristisch-sozialistische übernommen und ihre 
dogmatische Anwendung manifestiert.  

Von seiner Überzeugung ausgehend, dass die Transformation der 
kapitalistischen  zur sozialistischen Gesellschaft nicht nur das 
Wirtschaftssystem, sondern alle gesellschaftlichen Bereiche betrifft 
und sich der Mensch im Focus der Veränderungen befindet, muss  
die Entwicklung, bzw. Veränderung des Bewusstseins im 
Vordergrund stehen. Dies wird u. a. durch die Anwendung des 
Systems der moralischen Stimulierung und der freiwilligen Arbeit 
realisiert. Die Vorbildwirkung der Leitung, straffe Disziplin, 
begleitende ideologische Arbeit und die Anwendung der neuesten 
technisch-wissenschaftlichen Kenntnisse sind weitere Grundlagen 
seines Wirtschaftssystems. Als Resultat dieser Prinzipien stellt 
Ernesto Che Guevara das sogenannte „Haushaltsmäßige 
Finanzierungssystem“ vor. Darin unterstehen die Betriebe einer 
zentralen Leitung und werden aus einem zentralen Fond finanziert. 
Da so beim Austausch von Produkten zwischen den Betrieben 
kein Besitzerwechsel stattfindet, findet keine Warenbeziehung - 
sprich monetäre Marktbeziehung statt - folglich gilt das Wertgesetz 
zwischen diesen Betrieben nicht. Die Rolle des Geldes als 
Zahlungsmittel sollte Anfangs bestehen bleiben, aber ohne die 
Form des Kredits. Auch der Zins als eine typische Funktion 
kapitalistischer Banken, die Geld dafür einnehmen, dass sie Geld verleihen, hat in seinem sozialistischen Wirtschaftsmodell keinen Platz.  

Das Erbe des  Che  
In knapp 5 Jahren errichtete der Minister Ernesto Che Guevara die Basis für den sozialistischen Umbau der kubanischen Wirtschaft und 
entwickelte gleichzeitig die allgemeinen theoretischen Grundlagen für die Transformation der kapitalistischen Gesellschaft. Aber die extrem 
schwierigen Ausgangsbedingungen behinderten den Erfolg seines Programms.7 Der Angriff der Exilkubaner in der Schweinebucht 1961, die 
Raketenkrise im Oktober 1962, bei der sich Kuba am Rande einer nuklearen Auseinandersetzung befand und der Wirbelsturm Flora, der 
1963 den östlichen Teil Kubas verwüstete, erschwerten zusätzlich den Umbau. Die Kritik an seiner Wirtschaftspolitik und an seinem Wider-
stand gegen den sowjetischen Dogmatismus, in die sich zwischen 1962 und 1965 auch internationale Spezialisten wie Charles Bettelheim 
oder Ernest Mandel einreihten, wurde immer stärker und er als Idealist und Träumer bezeichnet. Denn es war in den sechziger Jahren des 
20. Jahrhunderts nicht gerade leicht, die Wirtschaftspolitik der UdSSR zu kritisieren oder ihr gar die Transformation zum Kapitalismus vor-
auszusagen. Denn von dort wurde berichtet, man sei auf dem Wege in Kürze den Wandel zur kommunistischen Gesellschaft vollzogen zu 
haben. Folglich waren die damals „real existierenden“ sozialistischen Länder der Ausgangspunkt für alle postkapitalistischen Projekte und so 
sollte auch Kuba rigoros dem Diktat der UdSSR untergeordnet werden. Gleichzeitig war das tägliche Überleben Kubas aber immer mehr 
vom Erdöl und von der militärischen Hilfe der UdSSR abhängig. Das dürften auch die ausschlaggebenden Gründe dafür gewesen sein, dass 
die ökonomischen Spielregeln der Sowjetunion letztendlich angenommen wurden. Die Anpassung an die UdSSR, die in den 70er Jahren 
stattfand, war aber langfristig auch in Kuba zum Scheitern verurteilt. Mitte der 80er Jahre fand eine Berichtigung dieser Fehler statt. Dabei 
handelte es sich genau um die negativen Auswirkungen, die Guevara fast 20 Jahre vorher in seinen ökonomischen Arbeiten analysiert hatte. 
Kubas „Perestroika“, die sogenannte „Rectificación“8 führte aber nicht zum Zusammenbruch und zurück zum Kapitalismus, wie bei allen 
anderen sozialistischen Bruderstaaten. Nach der Auflösung des sozialistischen Weltsystems überlebte die kubanische Revolution unter 
extremsten wirtschaftlichen und politischen Bedingungen. Dies lag, bzw. liegt zweifellos auch an der Orientierung der kubanischen Politik an 
die Prinzipien seiner Philosophie: Die Qualität und Vorbildwirkung der Führung, die Transformation des Bewußtseins und die Entwicklung 
der wirtschaftlichen Tätigkeit im Kontext einer neuen, revolutionären Moral. Denn ohne den „neuen Menschen“, wie ihn Che beschrieben und 
in der Praxis vorgelebt hat, ist eine alternative, postkapitalistische Gesellschaftsordnung kaum vorstellbar. 

(3) „Che: Vorreiter der Freiwilligen Arbeit“ Der Che in der Zuckerrohrernte (Rückseite 3 Peso Schein) 
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1 Ernesto Che Guevara wurde am 8. Oktober 1967, in den Bergen Boliviens in einem Hinterhalt verwundet und einen Tag später als Gefan-
gener der bolivianischen Armee erschossen.   
 
2 Dazu erzählt Fidel im Buch „100 horas con Fidel - Conversaciones con Ignacio Ramonet“„ über seinen und Che Guevaras Gefängnisauf-
enthalt im Sommer 1956 in Mexiko: „Ja, wir waren nahezu 2 Monate im Gefängnis. Und dann bekamen wir Probleme mit dem Che. Als sie 
ihn verhörten fragten sie ihn: <Sind sie Kommunist?> und er antwortete: <Ja, ich bin Kommunist>. Und die Zeitungen in Mexiko schrieben, 
dass es sich bei uns um Kommunisten handle, die eine Verschwörung planen um die Demokratie auf dem Kontinent zu liquidieren und noch 
mehr solche Geschichten. Dann wurde der Che vor einen Richter geführt, sie befragten ihn und er begann sogar den Personenkult um Stalin 
zu kritisieren. Stell dir vor, der Che mitten in einer Grundsatzdiskussion mit der mexikanischen Polizei, dem Gericht und den Einwande-
rungsbehörden über die Fehler Stalins.“ 
aus: „100 horas con Fidel- Conversaciones con Ignacio Ramonet“; S. 205; Oficina de Publicaciones del Consejo de Estado; Segunda Edi-
tion, Septiembre 2006; La Habana; 
 
3 Siehe „100 horas con Fidel- Conversaciones con Ignacio Ramonet“; S. 281; Oficina de Publicaciones del Consejo de Estado; Segunda 
Edition, Septiembre 2006; La Habana; 
 
4 Paco Ignacio Taibo II in: „Che im Kampf gegen den Neoliberalismus?“; Interview von Klaus Meier; junge Welt; Ausgabe:   235/1997 vom 
09.10.1997 
 
5 Sie wurde von J. F. Kennedy, der dem Mandat des Kongresses (Abschnitt 620A des Gesetzes über Auslandshilfe vom September 1961) 
folge leistete, verhängt und trat am 7. Februar 1962 12:01 am offiziell in Kraft. Aber schon seit 1959 waren über bestimmte Bereiche der 
kubanischen Wirtschaft und der Verteidigung Blockaden verhängt worden. So wurde die abgemachte Zuckerrohrquote (nahezu einziger 
Exportartikel der kubanischen Wirtschaft) nicht eingehalten und die Ölraffination von den US amerikanischen Betrieben, die in Kuba das 
Monopol innehatten, ausgesetzt um die wirtschaftliche Tätigkeit des Landes zu paralysieren. Gleichfalls betroffen war die Ersatzteilbeschaf-
fung der kubanischen Industrie, die nahezu zu 100% von der USA abhängig war. (Quelle: http://www.cubavsbloqueo.cu) 
 
6 Roberto Massari; Che Guevara, Politik und Utopie; S. 193; Interview mit Jean Daniel, Algier 1963; dipa Verlag, Edition Zeta; Frankfurt am 
Main; 1987. 
 
7 Die neokoloniale Republik Kuba (1902– 1959) war nicht nur politisch, sondern auch wirtschaftlich fast vollständig von den USA abhängig, 
bzw. die Schlüsselindustrien (Zucker, Energie, Telephonie, Nickel) befanden sich fast  vollständig in den Händen nordamerikanischer Fir-
men.  Was nicht in Kuba von US Firmen produziert wurde, mußte importiert werden. Im Baugewerbe wurden Zement, Stahl und selbst Nägel 
aus den USA eingeführt.  
70% der industriellen Produktion war im Umkreis von Havanna angesiedelt. Im Hafen von Havanna wurden zwischen 80 und 90% der Impor-
te abgefertigt und 85% der Energie hergestellt. Diese wurde hauptsächlich von den wohlhabenden Kreisen, die in der Hauptstadt wohnten, 
für Kühlschränke, Klimaanlagen und zum Kochen verbraucht. Dies gilt auch für alle anderen Konsumgüter wie z.b. Autoreifen, Telefone, 
Radio und andere Produkte. Die verarmte Landbevölkerung fristete ihr Dasein unter unsäglichen Bedingungen und die in Havanna ange-
priesenen (importierten) Konsumgüter stellten für sie unerreichbare Träume dar. 
Die landwirtschaftliche Produktion reichte kaum für die Ernährung der Bevölkerung. Es wurde quasi nur für den „Nachtisch“ (Zucker, Kaffee, 
Zigarren und Rum) produziert und der war hauptsächlich für den Export bestimmt. Der Aufbau einer landeseigenen Industrie war unter sol-
chen Bedingungen verständlicherweise eine extrem schwierige Aufgabe. Die Wirtschaftsblockade der USA, die Aggressionen und Anschlä-
ge der Exilanten waren weitere Hindernisse. Das Fehlen von ausgebildetem Personal und die Unerfahrenheit des neuen Managements 
stellten zusätzliche Probleme dar, die überwunden werden mussten. Am Vorabend der Revolution 1958 gab es in Kuba circa eine Million 
Analphabeten und nur die Hälfte aller schulfähigen Kinder (ca. 700 000) besuchten die Grundschule (1. bis 3. Klasse).  Es gab kaum weiter-
bildende Schulen oder technische Ausbildungen. Die vorhandenen Universitäten waren den quantitativen und qualitativen Anforderungen 
der kubanischen Ökonomie nicht gewachsen. So ist es nicht verwunderlich, dass auch die Bereiche Forschung und Wissenschaft im Land 
brach lagen und wenn nötig, das Personal aus den Vereinigten Staaten „importiert“ wurde. (Zusammenfassung der  statistischen Daten von 
Mario Arcadi aus dem Buch von Tirso W. Saenz: „El Che ministro“;Editorial de Ciencias Sociales; La Habana, 2005.) 
 
8 „Rectificación“ = Berichtigung 
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